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chen, den Zusammenhang zwischen Fa-
milie und Zeitgeschichte herzustellen. 
Spannend ist ihr Buch auch deshalb, weil 
es aus einem Unbehagen heraus entsteht: 
»Warum hat das niemand erzählt?« Plog
stedt schildert das Leben ihrer Vorfahren 
nüchtern und präzise – ohne Schuldzuwei-
sungen, weil sie den Menschen zu verste-
hen sucht. Faszinierend ist der Mut, mit 
dem sie sich der Geschichte ihrer Großfa-
milie und damit ihrer eigenen Biografie 
stellt. Denn mit jeder Entdeckung, wie die 
über die aktive Nazi-Zeit einiger Vorfah-
ren, muss ein neuer Stein dem Mosaik ih-
rer eigenen Persönlichkeit hinzugefügt 
werden.
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Die Ausstellung »Kochen Putzen Sorgen. 
Care-Arbeit in der Kunst seit 1960«, die 
vom 22. Oktober 2023 bis zum 3. März 
2024 im Josef Albers Museum Quadrat 
Bottrop zu sehen war, zeigt eindrücklich 
auf, dass das Thema Care-Arbeit nicht nur 
in akademischen und politischen Diskur-
sen, sondern auch im Kunstfeld verhandelt 
wird. Anlässlich dieser Ausstellung er-
schien 2024 ein von Friederike Sigler und 

gebrauchen, er muss eine Übersicht über 
die vornehmsten Länder und Städte der 
Erde und dessen, was drinnen für ihn 
merkwürdig ist, als Verfassung, Natur- 
und Kunstprodukte haben« (199). 

Für das weibliche Geschlecht empfahl 
Gentzen, dass die Mädchen »von den zum 
gewöhnlichen Leben nötigen Wissen-
schaften, Orthographie, etwas Geschichte 
und Geografie profitieren« (121) sollten. 
Wie heute so oft, scheiterte auch der da-
malige Lehrplan am Geld.

Sibylle Plogstedt ist besonders stolz auf 
die Königsberger Linie ihrer Familie, der 
sie im Buch viel Raum widmet. Vor allem 
drei Familienzweige aus dem Königsber-
ger Gebiet sind bedeutend, weil sie in der 
Gründerzeit um 1830 wesentlich zur In-
dustrialisierung von Ostpreußen beigetra-
gen haben: Der 1825 geborene Patriarch 
der Familie hatte es vom Handwerker zum 
Gründer eines Unternehmens »Zimmern 
und Baugeschäfte« gebracht, andere Fami-
lienmitglieder gründeten die 100 Jahre be-
stehende Unions Gießerei, die durch die 
Erfindung der Gullydeckel Geschichte ge-
schrieben hat. 200 Jahre später, als Plog
stedt in Kaliningrad die Orte ihrer Vor-
fahren aufsucht, hat sie diese Gullydeckel 
mit der Aufschrift »Unions Gießerei« 
noch an ihrem Platz gefunden. Über die 
Frauen in der Königsberger Großfamilie 
schreibt sie, sie seien in den Genuss höhe-
rer Bildung gekommen. Ehen wurden in 
diesen Gesellschaftsschichten durch wirt-
schaftliche Interessen gestiftet. 

Es ist faszinierend, wie Sibylle Plog
stedt ihre Großfamilie präsentiert. Sie 
schafft es, die Leser:innen für ihre zahlrei-
chen Vorfahren zu interessieren. Die Ge-
schichten erzeugen Spannung auch durch 
ihr methodisches Vorgehen, die Autorin 
diskutiert die Quellenlage und zeigt, wie 
wichtig etwa Briefe sind, weil sie ermögli-
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welt bestehen nach wie vor hartnäckige 
Geschlechterhierarchien. Mit der Ausstel-
lung werden diese Strukturen ein Stück 
weit aufgebrochen. 

Die in dem Katalog versammelten Bei-
träge beschäftigen sich mit der Frage: 
»Wie kann Care-Arbeit künstlerisch the-
matisiert werden?« (23). Dazu werden un-
terschiedliche Perspektiven eingenom-
men, die sich weitestgehend auf in der 
Ausstellung vertretene Positionen bezie-
hen. Die künstlerischen Arbeiten der über 
40 Künstlerinnen der Ausstellung »ver-
handeln die Belastungen, Benachteiligun-
gen und Klischees, die mit Care-Arbeit 
einhergehen« (22). Ein zeitlicher Schwer-
punkt liegt zwischen den 1960er und 
1980er Jahren als außergewöhnlich viele 
und heterogene Werke zu dem Thema ent-
standen. Ergänzt werden sie durch jüngere 
Positionen. Es wird in verschiedene regio-
nale Diskurse eingeführt, die u. a. von der 
BRD und DDR über Polen und Italien 
nach Mexiko, Japan und Südafrika rei-
chen. Durch die Auswahl der künstleri-
schen Positionen und der Katalogbeiträge 
wird Ane Lekuona Mariscal zufolge die 
Vormachtstellung des angelsächsischen 
Narrativs in vielen Bereichen der feminis-
tischen Kunstgeschichte (98) aufgebro-
chen und sowohl bekannten als auch we-
niger bekannten künstlerischen Positio-
nen ein Raum gegeben. Viele der wissen-
schaftlichen Katalogbeiträge gehen in ih-
rer Beschreibung und Interpretation von 
Arbeiten aus der Ausstellung sowohl auf 
geografische und historische Kontexte als 
auch auf die entsprechenden politischen 
und theoretischen Diskurse ein. Ergänzt 
werden die wissenschaftlichen Beiträge 
durch Archivmaterial zum Film »Frauen-
Leben« aus dem Film-Zyklus »Prosper/
Ebel – Chronik einer Zeche und ihrer 
Siedlung« der Filmemacherinnen Gabriele 

Linda Walther herausgegebener zweispra-
chiger Katalog. Die Ausstellung und die 
Publikation sind das Ergebnis einer Ko-
operation zwischen dem Museum und 
dem DFG-Forschungsprojekt »Putzen, 
Kochen, Sorgen: Care-Arbeit in der Kunst 
in West- und Osteuropa, den USA und La-
teinamerika seit 1960 (2022–2024)« von 
Änne Söll, Friederike Sigler und Tonia 
Andresen am Kunstgeschichtlichen Insti-
tut der Ruhr-Universität Bochum.

Mit dem Katalog ist nicht nur eine Do-
kumentation der Ausstellung, sondern zu-
gleich die erste umfassende Überblickspu-
blikation zu Care-Arbeit in der bildenden 
Kunst erschienen. Die 14 Beiträge des 
sorgfältig edierten Buches werden ge-
rahmt durch einen Ausstellungsplan, Aus-
stellungsansichten und eine Einleitung der 
beiden Herausgeberinnen. Neben den 
Ausstellungsansichten enthalten die ein-
zelnen Beiträge viele hochwertige Abbil-
dungen der künstlerischen Arbeiten, die in 
den jeweiligen Beiträgen thematisiert 
werden. 

In der Einleitung wird die Ausstellung 
in der anhaltenden Auseinandersetzung 
mit dem Thema Care-Arbeit verortet. Der 
Begriff der Care-Arbeit umfasst ein wei-
tes, oftmals unsichtbar gemachtes Spekt-
rum an gering bewerteten und bezahlten 
Sorge-Tätigkeiten, die vor allem von Frau-
en erbracht werden. Diese Tätigkeiten 
sind häufig in Herrschafts- und Unterord-
nungsverhältnisse zwischen den Ge-
schlechtern eingebunden. Die Ausstellung 
und der Katalog fokussieren auf »Werke, 
die sich mit einer Arbeit beschäftigen, de-
ren zentraler Gegenstand das Sorgen und 
Pflegen von Menschen ist.« (26) Dass 
Care-Arbeit öffentlich sichtbar gemacht 
und verhandelt wird, ist ein Ergebnis an-
dauernder feministischer Kämpfe. Auch in 
der sich fortschrittlich gebenden Kunst-
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künstlerischen Technik, wenn etwa Haus-
arbeit Kunstobjekte hervorbringt (Söll, 
68–75) oder Objekte der Hausarbeit als 
künstlerisches Material verwendet wer-
den (Bremer, 88). In diesem Zusammen-
hang wird nicht nur Care-Arbeit als 
Reproduktionsarbeit sichtbar, sondern 
»auch, dass Kunstproduktion nicht nur 
von Kreativität und Fantasie getrieben ist, 
sondern ebenso von Ausdauer, Fleiß und 
Wiederholung.« (Söll, 77)

Es ist besonders hervorzuheben, dass 
intersektionale Aspekte des Themenfeldes 
benannt (Sigler/Walther, 22; Matebeni, 
173; Andresen, 217) und berücksichtigt 
werden. So eröffnen Ausstellung und Ka-
talog einen Diskurs über Care-Arbeit und 
»die mit ihr verbundenen multidimensio-
nalen Diskriminierungsformen und ihre 
künstlerische Bearbeitung.« (Walther, 
261) Nicht nur die Beziehungen zwischen 
Care-Arbeit und Geschlechterverhältnis-
sen, auch die Verknüpfungen zu Migration 
(Ha, Kronauer), ethnischer Zugehörigkeit 
und den Folgen des Kolonialismus (Mate-
beni, Andresen) sowie sozialer Ungleich-
heit und Klasse (Andresen, Szczupacka) 
werden aufgezeigt. 

Eine weitere Stärke des Katalogs liegt 
in der kritischen Auseinandersetzung mit 
der feministischen Kunstgeschichte. Es 
wird darauf hingewiesen, dass in der femi-
nistischen Kunstgeschichte in Bezug auf 
das Thema Arbeit überwiegend US-ame-
rikanische und westeuropäische Positio-
nen im Fokus stehen (Lekuona-Mariscal, 
98; Andresen, 206). Für eine angemessene 
Auseinandersetzung mit dem Thema 
Care-Arbeit in der Kunst ist es daher not-
wendig, auch Künstlerinnen zu berück-
sichtigen, die nicht »der Zweiten Frauen-
bewegung nahestanden oder mit Techni-
ken, Ausdrucksweisen und Theorien ar-
beiteten, die mit etablierten westlichen 

Voss und Christa Donner, ein Interview 
mit Rita Kronauer vom Frauenarchiv aus-
Zeiten in Bochum und einen Text der 
Künstlerin Jinran Ha. 

Die Lebensrealitäten der Künstlerin-
nen sind ein Grund dafür, dass die eigene 
Biografie häufig als Bezugspunkt dient 
(Sigler/Walter 22; Änne Söll 64; Maria 
Bremer 88). Es wird beispielsweise der un-
vereinbare Balanceakt zwischen der Ar-
beit als Künstlerin und dem Muttersein 
verhandelt (Kanako Tajima). Zugleich 
wird die Rolle der Künstlerin auch kritisch 
beleuchtet, wenn sie etwa selbst mit Haus-
angestellten agiert (Tonia Andresen). So 
vielfältig wie die Perspektiven sind auch 
die Materialien und Techniken der prä-
sentierten und besprochenen Arbeiten, 
deren Spektrum von Gemälden, Plakaten 
und Collagen über Fotografien, Filme und 
Videokunst sowie Installationen, Skulptu-
ren und Textilkunst bis zu Performances 
und Aktionen reicht. Viele der Künstle-
rinnen experimentieren mit neuen Mate-
rialien, Techniken und Strategien oder 
entwickeln eigene spezielle Praktiken. 
Dies führt zu einer Erschließung neuer 
Räume und Praktiken, die sich von tradi-
tionell männlich dominierten Praktiken 
abgrenzen sollen. Vor allem werden 
künstlerische Strategien wie Performance, 
Fotografie oder Video genutzt, »die noch 
nicht von der männlichen Künstlerschaft 
vereinnahmt sind und es erlauben, mit den 
tradierten Formen der Darstellung des 
weiblichen Körpers zu brechen« (Linda 
Walther, 251). Zudem werden künstleri-
sche Techniken zu aktivistischen Prakti-
ken, etwa beim Stricken, Nähen und Quil-
ten (zethu Matebeni, 175 f.), in der Collage 
(Monja Droßmann, 180) oder durch die 
Aneignung kolonialistischer und ethno-
grafischer Fotografie (Andresen, 221 ff.). 
Und die Care-Arbeit selbst wird zur 
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siert werden (Bremer, Sigler, Cordero Rei-
mann, Tajima) und auch der Aspekt der 
Solidarität wird in einigen Beiträgen an-
gesprochen (Voss/Donner, Kronauer, Ha, 
Andresen). Es wäre jedoch erfreulich ge-
wesen, einen stärkeren Fokus auf kollekti-
ve Ansätze in der künstlerischen aber auch 
der wissenschaftlichen Praxis zu legen. 
Eine vertiefte Auseinandersetzung mit der 
Beziehung zwischen Isolation und Solida-
rität hätte nicht nur die Diskussion berei-
chert, sondern auch weitergehende Fragen 
zu den Möglichkeiten der künstlerischen 
Auseinandersetzung mit Care-Arbeit auf-
geworfen.

Insgesamt bietet der Ausstellungskata-
log einen wertvollen Überblick zu Care-
Arbeit in der bildenden Kunst unter der 
Berücksichtigung globaler Diskurse. Er 
wird der Komplexität des Themas gerecht 
und überzeugt durch eine ansprechende 
Gestaltung und mit einer Vielzahl hoch-
wertiger Abbildungen. Es gelingt den Her-
ausgeberinnen und Autorinnen theoreti-
sche und künstlerische Positionen mitein-
ander zu verbinden und damit vielfältige 
Impulse für zukünftige Auseinanderset-
zungen mit dem Thema zu eröffnen. 

Marlene Mannsfeld*

Praktiken im Einklang standen« (Lekuo-
na-Mariscal, 103). Die Bottroper Ausstel-
lung zeigt, dass seit Anfang der 1960er Jah-
re Künstlerinnen weltweit die Beziehung 
zwischen Geschlecht und unsichtbarer 
Arbeit thematisieren. Hierbei gilt es zu be-
achten, dass sich nicht alle Künstlerinnen 
als Feministinnen verstanden bzw. in sol-
chen Kreisen verkehrten, aber trotzdem in 
ihrer Kunst ähnliche Überlegungen an-
stellten (Lekuona-Mariscal, 103; Andre-
sen, 206). In der Publikation wurde darauf 
geachtet entsprechend der globalen Künst-
lerinnenauswahl auch globale Diskurse ab-
zubilden (Sigler/Walther, 24). Anschlie-
ßend an den revisionistischen Feminismus 
(Szczupacka) und die postsozialistische 
Kritik an der Kunstgeschichte (Sigler) er-
geben sich so beispielsweise neue Inter
pretationsansätze zur Frauen- und Ge-
schlechtergeschichte in den sozialistischen 
Staaten, die westliche feministische Dis-
kurse und Kategorisierungen infrage stel-
len. 

In der Auseinandersetzung mit Care-
Arbeit ist es unerlässlich, die kollektiven 
Kämpfe von Frauen zu berücksichtigen, 
die darauf abzielen, ihre Lebens- und Ar-
beitssituationen zu verbessern. Die wie-
derholte Thematisierung der Isolation, die 
viele Tätigkeiten der Care-Arbeit mit sich 
bringen (Söll, Szczupacka, Andresen), ver-
deutlicht die Notwendigkeit, Solidarität 
und Kollektivität als zentrale Gegenstrate-
gien zu fördern. In der Ausstellung werden 
zwar einige kollektive künstlerische Ar-
beiten präsentiert, die im Katalog themati-
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